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DeBose über ihre

neue Rolle als
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Thriller

geschrieben. 
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A
ndrew James war drei Wochen
alt, als er aus seiner Familie ge-
rissen wurde. Nach einem
kurzen Aufenthalt im Waisen-

haus kam er zu Charlie und Mary
Hamm, für ihn fortan „Mum“ und
„Dad“. Aus Andrew wurde Ian. Aus
James wurde Hamm. Aus einem neuen
Mitglied einer indigenen Gemeinschaft
wurde der Sohn einer weißen, christli-
chen Familie.

Ian Hamm wuchs in Yarrawonga auf,
einer Stadt am Murray River in Victoria.
19 Jahre später sollte er erfahren, dass
sein Geburtsort, eine indigene Ge-
meinde in Shepparton, nur 50 Kilo-
meter entfernt liegt. „Ich wuchs auf
dem Land meiner Vorfahren auf, ohne
es zu wissen“, erzählt er im Gespräch
mit der „Presse am Sonntag“.

Ian Hamm gehört den sogenannten
Stolen Generations an, die von den
1910er- bis 1970er-Jahren Opfer eines
grausamen und rassistischen Umerzie-
hungsprogramms der australischen Re-
gierung wurden. Zehntausende Abori-
gine-Kinder, meist mit Vätern europäi-
scher Herkunft, wurden ihren Familien
entrissen und in staatliche Heime oder
weiße Pflege- und Adoptivfamilien ge-
geben. Ziel war es, sie ihrer kulturellen
Wurzeln zu berauben und in die weiße,
europäisch geprägte Gesellschaft zu as-
similieren – und ihnen eine „bessere Zu-
kunft“ zu ermöglichen, so die perfide
Begründung für das gesetzlich legiti-
mierte Vorgehen. Denn das eigene Volk,
das der Ureinwohner, sei nicht überle-
bensfähig.

Bürger zweiter Klasse. Der „Brin-
ging Them Home Report“ von 1997
brachte ans Licht, was die Kinder wirk-
lich erlebt haben. Er dokumentiert auf
fast 700 Seiten die Gewalt, die körper-
liche und seelische Misshandlung, die
viele Kinder als billige Arbeitskräfte, als
Dienstmädchen und Landarbeiter, als
Bürger zweiter Klasse erlebt haben. Den
leiblichen Eltern wurde oft gesagt, die
Kinder seien gestorben. Oder sie er-
hielten erst gar keine Erklärung, wenn
ihre Kinder plötzlich verschwunden
waren. Aussagen wie „Trink mehr
Milch, dann siehst du vielleicht aus wie
wir“ verdeutlichen den alltäglichen Ras-
sismus, die Demütigungen, denen diese
Kinder ausgesetzt waren, und den Ver-
such, sie an eine Kultur und Gesellschaft
anzupassen, die sie nie wirklich akzep-
tierte. 

Nicht alle haben nur Elend und Leid
erfahren. Manche Kinder äußern sich
im Nachhinein dankbar darüber, dass
sie „aus der Armut gerettet“ wurden
und Lesen und Schreiben gelernt
haben. Ian Hamm hat in all dem Grauen
„extremes Glück gehabt“, sagt er. Er
hatte liebevolle Eltern, ein Dach über
dem Kopf, musste nie hungern. „Es war
wie eine Lotterie.“ Das machen Ge-
schichten wie jene von Russell Moore
deutlich: Er sei mit Ian Hamm im selben
Waisenhaus gewesen, erzählt dieser.
„Das und die Tatsache, dass wir beide
Aborigines sind, ist das Einzige, was uns
verbindet.“ Russell war ein halbes Jahr
älter und wurde von einem Heilsarmee-
Ehepaar aus den USA adoptiert. Sie
zogen zurück nach Amerika, und als
Teenager geriet sein Leben aus den
Fugen. „Die Eltern erkannten nicht,

dass er nicht schwierig war, sondern
traumatisiert. Sie schickten ihn einfach
weg, er endete als Obdachloser, hatte
Drogen- und Alkoholprobleme. Er war
dunkelhäutig, aber kein schwarzer
Amerikaner, und das weiße Amerika
lehnte ihn natürlich auch ab. Er war ein-
fach völlig verloren.“ Am Ende tötete er
jemanden und landete im Gefängnis,
wo er auch verstarb. „Ich denke oft da-
rüber nach, was wäre, wenn Charlie und
Mary Hamm ein halbes Jahr früher in
der Lotterie aufgetaucht wären und
nicht mich, sondern ihn adoptiert
hätten? Wo wäre ich wohl gelandet?“ 

Heute sieht Ian Hamm sein Schicksal
als Auftrag, sich für Familien einzu-
setzen, denen es anders ergangen ist.
Als Vorsitzender der Healing Founda-
tion setzt er sich für die Familienzusam-
menführung und die Heilung der Trau-
mata der Stolen Generations ein.

Vielfältig. Wo und wie leben die Abori-
gines heute? Man müsse verstehen, so
der australische Historiker Richard
Broome, dass die indigene Bevölkerung
sehr vielfältig ist. Das war sie immer. Sie
besteht aus zwei Hauptgruppen, den
Aborigines und den Torres-Strait-Insu-
lanern. Als die Briten 1788 kamen,
lebten sie in Hunderten von Völkern,
Stämmen oder Gruppen in verschiede-
nen Teilen des Landes. Jede Gruppe
hatte ihre eigene Kultur und Sprache,
ihre eigenen Bräuche, Traditionen und
ihren eigenen Glauben. Sie betrieben,
so nahm man an, keine Landwirtschaft,
kannten kein Privateigentum und
bauten keine Städte, sondern lebten als
Jäger und Sammler. Deshalb erklärte die
britische Krone das Land zur „Terra Nul-
lius“ (Niemandsland) und beanspruchte
es für sich.

Auch in den ländlichen Gebieten
lebten sie mittlerweile in Häusern im
westlichen Stil, so Broome, „haben viel-
leicht einen Herd, eine Fußmatte und
eine Dusche. Aber sie werden in die
Natur gehen und ihr Land verstehen. Sie
werden immer noch jagen, sammeln
und essen, was sie ‚Bush Tucker‘
nennen, und traditionelle Zeremonien
abhalten.“ In den Städten, wo sie als
Arzt, Anwalt oder Lehrer arbeiten, iden-
tifizieren sie sich immer noch als Urein-
wohner. „Oft erkennen wir sie gar nicht
mehr als Aborigines“, sagt Broome,
„weil sich viele Aborigines im Süden ver-
mischt haben und ihre Haut heller ist als
ursprünglich.“ Sie behalten dennoch
ihre familiären Strukturen bei, ver-
wenden die Begriffe „Tante und Onkel“
als Zeichen des Respekts für die Älteren
und bewahren ihre spirituelle und be-
sondere Verbindung zum Land.

Doch eines ist klar: „Wenn man die
Aborigines als Ganzes betrachtet, sieht
man, wie benachteiligt sie sozioökono-
misch sind“, so Broome weiter. Die Ar-
beitslosenquote ist höher, die Löhne im
Durchschnitt niedriger, der Gesund-
heitszustand schlechter, ebenso wie der
Lebensstil, das Bildungsniveau und die
Lebenserwartung. „Wer in Armut lebt,
greift eher zu Drogen oder entwickelt

Süchte wie die Spielsucht.“ In vielen Fa-
milien gibt es häusliche Gewalt und an-
dere Probleme. „Und wieder werden
Kinder von staatlichen Behörden aus
ihren Familien genommen. Manche
sagen, dass wir auf dem Weg zu einer
neuen gestohlenen Generation sind. Auf
diese Weise wiederholt sich die Ge-
schichte bis zu einem gewissen Grad.“

Traumatisiert. Es gebe viele negative
Stereotype über die Ureinwohner Aus-
traliens, sagt Irene Higgins aus Sydney.
„Aber Aborigines und Torres-Strait-In-
sulaner lassen sich nicht in eine Schub-
lade stecken“, schildert sie. „Wir ma-
chen drei Prozent der Bevölkerung aus
und kommen aus allen Lebensberei-
chen und Gesellschaftsschichten.“

Higgins ist eine stolze Nachfahrin
der Wiradjuri. „Mein Vater ist Abori-
gine, meine Mutter Südkoreanerin.“ Ihr
Urgroßvater floh als kleiner Junge aus
einer Missionsstation in Brewarrina.
Viele Aborigines wurden zwangsweise
in Missionen, Reservate und Stationen
umgesiedelt und so von ihrem Land ver-
trieben. Ihre Familie ließ sich in Cobar
und Dubbo nieder und zog später nach
Queensland. „Wir sind viel herumge-
zogen und haben Verfolgung und Tren-
nung von unserer Gemeinschaft und
Kultur erlebt. Meine Familie wurde
schrecklich behandelt, weil sie Abori-
gines waren.“

Es werde noch lang dauern, bis die
Familien vergeben könnten, was ihnen
angetan wurde, meint der Historiker Ri-
chard Broome. Ian Hamm spricht von
einem „transgenerationalen Trauma“,
das die Stolen Generations an ihre Nach-
kommen weitergeben: „Ihre Kindheit
ist so zerbrochen, und sie sind es auch.
Wie können sie gute Eltern sein? Sie
haben so viel Leid erfahren, so viele Pro-
bleme.“ Und die geben sie von Genera-
tion zu Generation weiter. „Es dauert
140 Jahre, bis sich eine Generation von
den Folgen erholt. Das zerstört Kinder,
Enkel und Urenkel und betrifft die ge-
samte Gesellschaft.“

„Es passiert immer noch, nur auf
eine andere Art und Weise“, sagt auch
Irene Higgins. „Solang es keine Reue
gibt, ist es schwierig, von Vergebung zu
sprechen. Und dann kann es keine Hei-
lung geben“, sagt sie. Während die
Stolen Generations für die systemati-
sche Unterdrückung und ver-
suchte Auslöschung der Kulturen
der First Nations stehen, war das

Referendum vom 14. Oktober 2023 ein
möglicher Schritt in Richtung Wieder-
gutmachung und Anerkennung. Dabei
wurde darüber abgestimmt, ob eine „In-
digenous Voice to Parliament“ in die
Verfassung aufgenommen werden
sollte, ein beratendes Gremium, das die
indigenen Völker Australiens offiziell im
Parlament und in der Regierung ver-
treten würde. Es wurde jedoch mit
großer Mehrheit abgelehnt. Aus di-
versen Gründen zum Teil auch von Ab-
origines selbst.

Und jetzt? „Es war niederschmet-
ternd“, sagt Irene Higgins. „Ich studiere
Jus, und ich weiß, wie schwierig Volks-
abstimmungen in Australien sind. Nur
acht von 45 sind erfolgreich gewesen.“
1967 fand in Australien ein Referendum
statt, das zur offiziellen Anerkennung
der Bürgerrechte der Aborigines führte.
„Wir hatten gehofft, dass dieses wieder
mit Ja ausgehen und der nächste Schritt
sein würde.“ Mit diesem Votum hätten
die Mitglieder der First Nations einen
sinnvollen Beitrag zu den sie betref-
fenden Gesetzen leisten können, sagt
sie. Denn Nachholbedarf gebe es
überall: „Es geht um Kinderschutz, um
Familien, um institutionellen Miss-

brauch. Es geht um Strafrecht, um Ei-
gentumsrechte, um Landbesitz. Es geht
um häusliche Gewalt, um Frauenrechte.
Es geht um Bildung, um Gesundheit.“
Australien habe eine große Chance ver-
passt, sagt sie. „Bei all diesen bruch-
stückhaften Empfehlungen und Akti-
onsplänen erwartet man sich eigentlich
Fortschritte. Ich frage mich wirklich:
Was kommt jetzt?“

Der bereits erwähnte „Bringing
Them Home Report“ enthielt umfas-
sende Empfehlungen für die australi-
sche Regierung, um mit diesem histori-
schen Unrecht umzugehen. Er rief auch
zur historischen formellen Entschuldi-
gung auf, die 2008 von der australi-
schen Regierung unter Premierminister
Kevin Rudd ausgesprochen wurde. „Als
er das Wort Entschuldigung in den
Mund nahm, habe ich geweint“, erin-
nert sich Ian Hamm zurück. „Und ich
weine noch immer jedes Mal, wenn ich
daran denke. Weil es so wichtig für uns
war. Erstmals mussten wir nicht unsere

Existenz rechtfertigen. Erstmals hat
mein Land nicht gesagt: ‚Du bist ver-
rückt.‘ Sondern: ‚Wir glauben dir, die
Stolen Generations hat es wirklich ge-
geben.‘“ 

Australien hat, anders als Neusee-
land oder Kanada, nie einen nationalen
Vertrag mit seinen Ureinwohnern ge-
schlossen, der die Rechte und das Land
der Aborigines und der Torres-Strait-In-
sulaner auf nationaler Ebene aner-
kennt. Auf der Ebene einiger Bundes-
staaten gibt es jedoch Bestrebungen,
solche Abkommen zu schließen. Das
Parlament von Victoria etwa hat 2018
ein Rahmengesetz verabschiedet: „Ad-
vancing the Treaty Process with Abori-
ginal Victorians Act“, das erste Gesetz
dieser Art in Australien, das den Weg zu
einem formellen Vertrag ebnet. Auch
Queensland hat 2023 mit der Verab-
schiedung der „Path to Treaty Bill“
Schritte in Richtung eines Vertrags un-
ternommen.

Einige australische Bundesstaaten
und Territorien haben Programme zur
finanziellen Entschädigung von Überle-
benden der Stolen Generations aufge-
legt. Ein weiteres wichtiges Element der
Wiedergutmachung ist die Anerken-
nung indigener Landrechte. Das be-
rühmte Mabo-Urteil von 1992 führte zur
Abschaffung des Konzepts der „Terra
Nullius“ und legte den Grundstein für
den Native Title Act von 1993. Dieses Ge-
setz ermöglicht es indigenen Gemein-
schaften, Landrechte einzufordern, die
ihnen historisch zustehen, und hat zur
Rückgabe großer Landflächen an indi-
gene Gruppen geführt.

Ein langer Weg. Trotz rechtlicher
Fortschritte und Schritten in Richtung
Anerkennung bleiben tief verwurzelte
Ungleichheiten bestehen, die den Zu-
gang zu Ressourcen und die soziale In-
tegration erschweren. „Wir sind schon
weit gekommen, aber wir haben noch
einen langen Weg vor uns“, resümiert
Broome. Was das Bewusstsein für die
Aborigines betrifft, habe sich viel verän-
dert. Als er als einer der Ersten an der

Universität Melbourne die Geschichte
der Aborigines in Australien unterrich-
tete, konnten seine Studenten keine ein-
zige Aborigine-Gruppe nennen. „Heute
mindestens zehn.“ Im Fernsehen und
im Radio, zum Beispiel in den ABC-
Nachrichten oder auf BBC, würden zu-
nehmend die traditionellen Namen der
indigenen Territorien genannt, zählt er
weiter auf. Die australische Post erlaube
die Verwendung traditioneller Orts-
namen in den Sprachen der Aborigines
auf ihren Postsendungen. Und bei offi-
ziellen Anlässen, aber auch im Alltag,
etwa bei Sportevents, Stadtführungen
oder vor Yoga-Klassen, wird als Zeichen
des Respekts das „Acknowledgement of
Country“ ausgesprochen, das etwa so
lautet: „I would like to acknowledge the
Traditional Custodians of the land on
which we meet today, and pay my re-
spects to their Elders past, present, and
emerging.“

„Entschuldigungen allein helfen
nicht, wir müssen handeln“, sagt Irene
Higgins. „Die australischen First Nations
haben jahrhundertelang für ihre Frei-
heit und ihre Rechte gekämpft. Ich sehe
diese Stärke und diesen Widerstand in
meinem Vater und meinem Großvater.
Wir alle werden diese Kraft nutzen, um
weiter für echte Veränderungen zu
kämpfen“, sagt sie überzeugt. Auch Ian
Hamm will sich weiter für die Rechte der
Aborigines einsetzen. „Wut allein bringt
nichts. Sie frisst mich nur auf. Deshalb
will ich etwas Positives tun. Jeden Tag
stehe ich auf und frage mich, was ich tun
kann, um diese Welt besser zu machen
als die, in die ich hineingeboren wurde.“
Natürlich wäre es einfacher zu sagen,
„wir lassen das hinter uns, es ist Vergan-
genheit“, so Hamm. „Aber wir müssen
uns immer wieder daran erinnern und
uns damit beschäftigen, damit so etwas
nie wieder passiert.“ 

Das Referendum zeigt: Ver-

söhnung und Gerechtigkeit

sind noch nicht erreicht. 

2008 entschuldigte sich die

Regierung erstmals. Man wer-

de die Lücke schließen. 

Australiens
geraubte Kinder

Vor einem Jahr scheiterte ein Referendum für mehr
Mitsprache der Aborigines. Gleichberechtigung ist

nicht erreicht, das Trauma sitzt tief: Jahrzehntelang
wurden indigene Kinder ihren Familien entrissen,

um sie zu weißen Bürgern zu erziehen.

V O N B A R B A R A S C H E C H T N E R

Aborigines-Kinder in

Yirrkala im Arnhem Land

im Northern Territory,

einer der letzten Hoch-

burgen indigener Kultur in

Australien. AFP/Torsten Blackwood

»Es dauert 140 Jahre, bis sich

eine Generation von den

Folgen erholt.« 

PERSONEN

Ian Hamm wurde 1964 im

Alter von drei Wochen

von seiner Familie

getrennt. Er wuchs 50

Kilometer von ihr

entfernt auf, ohne von

ihrer Existenz zu wissen.

Hamm setzt sich heute

für die Heilung der

Traumata der Stolen

Generations ein. 

Richard Broome ist ein

australischer Historiker,

der sich auf die

Kolonialgeschichte und

die Geschichte der

Aborigines spezialisiert

hat. Er hat bedeutende

Arbeiten veröffentlicht,

sein bekanntestes Werk

ist „Aboriginal

Australians: A History

Since 1788“.
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Auf Achse N O T I Z E N V O N U N T E R W E G S

Vor Kurzem war ich spontan auf
Heimaturlaub. Übers Wochen-
ende: nicht besonders umwelt-
freundlich, das gebe ich zu. Doch
die Freundinnen hatten ihre
ersten Kinder geboren, noch

dazu in derselben Woche, und irgendwie trieb
es mich, die Tante aus New York, an die Wo-
chenbetten, um die Babys zu bestaunen und
die Mütter auszufragen. 

Man könnte sagen: Ich war auf Studien-
reise. Ich lernte viel: über Blasensprünge,
Wehenhemmer, Harnleiterschienen, Schmerz-
stiller. Gleichzeitig war meine überraschende
Präsenz an den österreichischen Kinder-
wiegen etwas surreal. „Ich kann gar nicht
glauben, dass du wirklich da bist“, sagte die

eine Freundin, den neuen Sohn im Arm, und
schüttelte den Kopf. 

Es stimmt schon: Transatlantische Bezie-
hungen kommen üblicherweise mit etwas
Vorlaufzeit. Flüge werden Monate im Voraus
gebucht, Termine koordiniert, Ausflüge ge-
plant. Das scheint eine emotionale Krücke zu
sein: „121 Tage noch“, oder wie auch immer. 

Ich muss allerdings gestehen, dass mir das
Spontane fast besser gefällt. Es liegt ein biss-
chen weniger Last auf aller Schultern. Oder
anders gesagt, wenn man nichts wirklich
plant, kann einen auch nichts wirklich
stressen, während sich die Grand Tours
manchmal wie Staatsbesuche anfühlen: Man
hastet von Termin zu Termin, sagt Hallo, gibt
irgendwann immer wieder dieselben Ant-
worten auf die Frage, wie es einem denn im
Moment ergehe.

Dieses Mal saß ich hingegen vor den
schweigenden Gesichtern der neuen Männer
in meinem Leben. Ernst und weise blickten
sie mir entgegen und erinnerten mich an die
Sterblichkeit. Und daran, dass ich jüngst
Altersflecken auf meiner rechten Hand er-
späht hatte.

N
icht nur meine Freundinnen, auch
mein Vater fand meine plötzliche
Ortsanwesenheit überwältigend. Vor,
während und nach meinem Aufent-

halt schrieb er mir SMS, um dies kundzutun.
Die letzte davon erreichte mich auf der West-
bahnstrecke Richtung Osten und ich pflichtete
ihm bei. Auch ich konnte es nicht glauben,
dass ich plötzlich von einem ÖBB-Zugfenster
aus auf den Industriepark vor Amstetten
blickte. 

Dann schlummerte ich glücklicherweise
ein. Und als ich wieder aufwachte, war ich mir
tatsächlich nicht mehr sicher, was hier noch
echt war. Als jahrzehntelange Kennerin der
Westbahn fürchtete ich mich ins Jahr 2006
zurückgeworfen. Warum war ich plötzlich in
Rekawinkel?

Ich schrieb einem Freund, der mir eröff-
nete, dass ich nicht zeit-, sehr wohl aber orts-
gereist sei, und dass die Streckenführung
wegen des Hochwassers verlegt worden sei.
Ich blickte staunend aus dem Fenster. Wie
sehr ich es vermisst hatte, durch die Gärten
der Villen Speisings zu tuckern! Und der Wie-
nerwald mit seinem bronzefarbenen Blätter-
kleid machte wett, was ich an dem Wochen-
ende in New York verpasst hatte: den Auftakt
des Indian Summers. Den hatte ich beim Blick
auf Amstetten nämlich dann doch vermisst.

Ein transatlantischer Überraschungsbesuch lässt einen über die eigene Sterblichkeit sinnieren. Über neue Babys, alte Freunde
und noch ältere Bekannte: die österreichische Westbahnstrecke.

V O N E L I S A B E T H P O S T L

Es war wie eine

Lotterie. In all dem

Grauen hatte ich

extremes Glück mit

Charlie und Mary, die

für mich ,Mama‘ und

,Papa‘ waren. 

IAN HAMM
wurde im Alter von drei Wochen

aus seiner Familie gerissen.
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Auch heute werden

Kinder von

staatlichen

Behörden aus ihren

Familien

genommen.

Manche sagen, dass

wir auf dem Weg zu

einer neuen

gestohlenen

Generation sind.

Auf diese Weise

wiederholt sich die

Geschichte bis zu

einem gewissen

Grad. 

RICHARD BROOME
Australischer Historiker
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